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Lesepredigt
4. Adventssonntag - Lesejahr A (18. Dezember 2022)
L1: Jes 7,10–14 | Aps: Ps 24,1–6 | L2: Röm 1,1–7 | Ev: Mt 1,18–24

Maria und Josef haben ein Problem. Ein Kind ist unterwegs. Aber die Vaterschaft ist ungeklärt. Zwar waren die beiden verlobt. Eine Verlobung war nach damaligem Verständnis die verbindliche Erklärung des Ehewillens beider Partner vor Zeugen. Und jetzt ist ein Kind unterwegs. Aber Josef ist nicht der Vater. Das ist Ehebruch. Das ist eine Schande. Das ist ein Skandal. Die Aussage, das Kind sei „durch das Wirken des Heiligen Geistes“ gezeugt worden, trägt wenig zur Klärung der Sachlage bei. Eher im Gegenteil: das könnte eine windige Ausrede sein oder sogar Blasphemie. Das Problem bleibt: Eine Verlobte bekommt ein Kind, aber der, mit dem sie verlobt ist, ist nicht der Vater. Er steht nicht einmal im Verdacht.
Der Evangelist Matthäus hat es verstanden, mit ganz wenigen Sätzen eine menschlich vertrackte Situation zu schildern, die zwangsläufig zu dem führt, was er eigentlich mitteilen will: Er will erklären, dass das Kind etwas ganz Besonders ist. Und das tut er in den Vorstellungen und Bildern seiner Zeit und Erlebniswelt. Da wird ein großer Mensch geboren, der einen Gott zum Vater hat – das war für die damalige Zeit nichts Besonderes. Solche Erzählungen gibt es von Plato, von Kaiser Augustus oder auch von Buddha. 

Allerdings setzt Matthäus in seiner Erzählung dagegen einen ganz entscheidend neuen Akzent, der für das erwartete Kind wichtig wird. Er ist im Gegensatz zu den anderen Sagen und Mythen nicht am biologischen Vorgang der Zeugung interessiert. Er will einzig und allein darstellen, dass in diesem Kind von Anfang an Gott selbst anwesend ist. Dieses Kind hat seinen Ursprung nicht in der normalen menschlichen Generationenfolge, sondern in ihm betritt Gott selbst den Raum der menschlichen Geschichte. Er ist also mehr als Menschen aus sich heraus können. Man kann mit Recht sagen: Hier geschieht etwas Ähnliches, wie im Schöpfungsakt der Welt. Hier ruft Gott etwas ins Dasein, das vorher nicht da war und auch nicht vorbereitet wurde. 

Matthäus wollte ganz klar herausstellen: In Jesus von Nazaret ist von Anfang an Gott am Werk. Gott tritt aus einem Raum auf uns zu, der im tiefsten außerhalb dessen liegt, was wir als Raum unseres Lebens verstehen. Und doch tritt er in unseren Raum hinein und macht sich dadurch endlich, um uns unsere unendliche Bestimmung, nämlich das Leben bei Gott, vor Augen zu stellen. Denn sein Name bezeichnet, was er für uns ist. Jesus heißt: Gott ist das Heil, Gott ist Helfer und Retter, Gott ist Erlöser – Immanuel – der Gott-mit-uns. In ihm hat Gott selbst seinen Namen wahr gemacht, den er Mose aus dem brennenden Dornbusch mitteilte: „Ich-bin-da“. Und dadurch steckt Gott endgültig in unserer Haut. In diesem Kind beschenkt er uns mit sich selbst. Und wir können nichts anderes tun, als ihn zu empfangen und aufzunehmen in der glaubenden Haltung des Josef.

Das ist eine wichtige Botschaft des Advents, deren Erfüllung wir an Weihnachten feiern dürfen: Unser Heil kommt nicht von einem Menschen, nicht aus dessen eigener Macht und Kraft. Sonst würde die Menschheit niemals die Befreiung finden, die sie braucht, wenn sie sich durch menschliche Schwäche und Begrenztheit in manche vertrackte Situation „verrannt“ hat. Er muss es sich schenken lassen. Er muss es annehmen in der Einfalt des Empfangens, als Geschenk Gottes aus Liebe. In Jesus hat Gott inmitten einer unfruchtbaren und oft hoffnungslosen Menschheit einen Anfang gesetzt, der nicht aus ihrer eigenen Geschichte kommt, sondern ein Geschenk von oben ist. Darum ist Weihnachten ein Fest der Freude für die Menschen. Wir haben allen Grund zum Feiern. 
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